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Soziologie zwischen Produktion und Nutzung 
von technischen Innovationen 
Sven Barnekow, Holger Braun-Thürmann 
1 Einleitung 
Was haben das Bildtelefon, der Öko-VW-Golf und das interaktive Fernsehen gemeinsam? 
Bei allen drei Produkten handelte es sich um Innovationen, die aus der damaligen Sicht der 
Entwickler einen Fortschritt gegenüber bestehenden Produkten verkörperten. Dennoch 
wurden sie für die Herstellerfirmen zwischenzeitlich zum Flop, weil sie keinen ausrei-
chenden Absatz fanden. Über diese einstweilen gescheiterten Innovationen sollte heute 
noch kein endgültiges Urteil gesprochen werden. Die Technikgeschichte lehrt, dass der 
Weg zum Durchbruch einer Innovation oftmals von Fehlschlägen gepflastert ist und häu-
fig erst der second mover den wirtschaftlichen Erfolg erntet, während sich der Erfinder selbst 
mit der Verliererrolle abfinden muss. Nichtsdestotrotz bleibt anzumerken, dass das Schei-
tern eine für all die genannten Produkte gemeinsame Ursache hat. Die Innovationen waren 
mit den Nutzungsgewohnheiten der Käufer nicht kompatibel und auch nicht durch Kom-
munikationskampagnen, Moden, etc. kompatibel zu machen. In unserem Beitrag zur „In-
novationskompetenz der Soziologie“ haben wir uns die Aufgabe gestellt, diese Form des 
Scheiterns von Innovationen näher zu beleuchten, indem wir für diese Problemlage zu-
nächst einen theoretischen Deutungsrahmen anbieten, diesen danach mit einer Fallstudie 
erproben, um daraus schließlich praktische Konsequenzen für eine soziologische Arbeits-
weise zu ziehen. Wir gehen bei unseren Überlegungen von der These aus, dass ein Unter-
nehmen, das eine Produktinnovation auf dem Markt einführt, nicht nur das technische 
Funktionieren des betreffenden Artefakts sowie den Absatzmarkt im Auge behalten muss, 
sondern darüber hinausgehend das Problem lösen muss, wie eine Innovation sozial und 
kulturell funktioniert. Hier besteht aus unserer Sicht ein besonderes Potenzial für die Inno-
vationskompetenz der Soziologie, die wir in diesem Prozess als Mittlerin zwischen der von 
den technischen und ökonomischen potenziellen Entwicklungspfaden faszinierten Kultur 
der Technikproduzenten und der an praktischen Problemlösungen interessierten Alltags-
kultur der Nutzer postulieren wollen. Unser Beitrag macht erstens auf nichtintendierte Fol-
gen des gesellschaftsstrukturellen Differenzierungsprozesses und der mangelnden Berück-
sichtigung der realen Erfahrungswelt der alltäglichen Nutzung aufmerksam, indem wir ein 
gescheitertes Innovationsprojekt auf sein cultural fitting hin untersuchen. Zweitens möchten 
wir den Vorschlag unterbreiten, die Soziologie als Mittlerin zwischen Innovationsexperten 
und –laien zu verstehen. 
Der Aufsatz gliedert sich in drei Teile: Im ersten Teil wird ein kurzer Überblick über 
die theoretischen Grundannahmen des Verhältnisses zwischen professionellen Erzeu-
gungsmaximen und alltagskultureller Wahrnehmung bzw. Nutzung des Artefaktes aus so-
ziologischer Sicht gegeben. Dem folgt im zentralen zweiten Teil eine Fallstudie zur ge-
scheiterten Innovation Wireless Application Protocol, kurz WAP, anhand der sich die Dis-
krepanz zwischen praxisferner Konstruktion auf Basis von Analogien und kulturell sedi-
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mentierten Nutzungsweisen nachweisen lässt. Die Konzeptualisierung der Soziologie als 
moderierendes Bindeglied zwischen naturwissenschaftlich orientierter Entwicklungs- und 
alltagskultureller Anwendungspraxis ist Inhalt des abschließenden dritten Teils. 
1.1 Theoretischer Hintergrund: Das professionalisierte System 
der Innovation und seine Laien 
Die Sozialwissenschaften fokussierten lange Zeit Wissenschaft, Forschung und Industrie 
als wesentliche Elemente der innovatorischen Dynamik. Die Priorisierung dieser Gesell-
schaftsbereiche ist nicht unbegründet. Denn die Innovationstätigkeit der Gesellschaft ist 
das Resultat eines historisch über Jahrhunderte angelegten Institutionalisierungs- und Pro-
fessionalisierungsprozesses. Im Rahmen der gesellschaftlichen Differenzierung haben sich 
Institutionen herausgebildet, die in ihrer Funktion auf der Hervorbringung von Innovatio-
nen spezialisiert sind. Die Innovationstätigkeit folgt dabei strenger methodischer Regelge-
leitetheit, wobei insbesondere die modernen Naturwissenschaften eine entscheidende Rolle 
spielen. Im Vergleich zu vormodernen Wissenschaften ist das Erkenntnisinteresse moder-
ner Disziplinen darauf gerichtet, neues Wissen zu produzieren (und nicht etwa antikes zu 
tradieren). Naturwissenschaftliches Wissen wird in einem hohen Grade danach bewertet 
(und dessen Produzenten dementsprechend prämiert), inwieweit in der Forschungsge-
meinschaft Bekanntes in Frage gestellt und als Alternative eine neue und verbesserte Sicht 
der Dinge angeboten wird. 
Eng mit der Herausbildung moderner Naturwissenschaften ist der Bereich der techni-
schen Forschung und Entwicklung entstanden, der den Typus des innovatorischen Han-
delns, verglichen mit anderen gesellschaftlichen Feldern, am weitesten vervollkommnet hat 
(Krohn/Rammert 1993). Innovatorisches Handeln lässt sich zwar auch in der Vormoderne 
in Gestalt etwa medizinischer, militärischer und organisatorischer Erfindungen nachwei-
sen. Doch dieser vormoderne Typus des innovatorischen Handelns war in die traditionelle 
Ordnung der Gilden und Zünfte eingefasst sowie lokal auf denjenigen Ort festgelegt, an 
dem eine solche Innovation auftrat. Die moderne Innovationstätigkeit tritt erst zu dem 
Zeitpunkt auf den Plan, als Innovationen in Schriftform festgehalten und damit von Ort zu 
Ort kursieren, verglichen, gesammelt und losgelöst von den Banden der Tradition weiter-
entwickelt werden konnten. Begleitet wird das Aufkommen moderner Wissenskommuni-
kation und -verarbeitung durch Prozesse der Institutionalisierung. Technische Akademien 
entstehen, dem Zweck gewidmet, Individuen in einer dafür speziell durch Curricula ausge-
richteten und mit Gerät und Lehrbüchern ausgestatteten Anstalt so zu sozialisieren, dass 
auf Innovationen gerichtetes Handeln als selbstverständliche, zur persönlichen Identität 
gehörige Praktik erfahrbar wird. Eng mit der Institutionalisierung ist der Prozess der Pro-
fessionalisierung verwoben, in dessen Verlauf Facetten innovatorischen Handelns von den 
Routinearbeiten (z. B. des Handwerkers) abgetrennt und im Beruf des Ingenieurs oder 
Forschers gebündelt werden.  
Die Institutionalisierung und Professionalisierung des innovatorischen Handelns 
bleibt dabei nicht auf die Bereiche der Natur- und Ingenieurwissenschaften beschränkt. In 
jüngerer Vergangenheit ist zu beobachten, wie sich neben den Universitäten, Forschungs-
instituten und Industrielaboratorien Marketingagenturen, Beratungsfirmen und Therapie-
zentren etablieren, die darauf spezialisiert sind, innovatives Wissen aufzuarbeiten und zu 
verbreiten (vgl. Braun-Thürmann 2005, S.5 f.). Dem Nutzer scheint in diesem professiona-
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lisierten System der Innovation die Komplementärrolle des passiven, aber dafür von den 
Segnungen des Fortschritts beglückten Konsumenten zugewiesen zu werden. Lediglich im 
Kauf oder dessen Verweigerung liegt dessen Handlungspotenzial. Ähnlich wie in der Me-
dizin oder in der Pädagogik kann man auch im Feld der Innovation eine Rollendifferenzie-
rung ausmachen: auf der einen Seite die Rolle der Innovationsexperten in Gestalt der For-
scher und Ingenieure und auf der anderen Seite die Rolle der Laien. Diese Differenz 
kommt dahingehend zum Ausdruck, dass Produzenten von Innovationen Vorstellungswei-
sen, Erwartungen, Einstellungen und Umgangsweisen mit der neuen Technik entwickeln, 
die sich von denen der anvisierten Nutzer unterscheiden. Zwischen dem Leistungssystem 
der Innovation und seinen Laien klafft häufig eine kulturelle Lücke. Das Wissen, eine 
Technik zu konstruieren und zu vermarkten, deckt sich nur partiell mit dem über Kon-
sumpräferenzen und Nutzung. Selbstverständlich müssen und können die Produzenten 
sich in die Rolle des Konsumenten hineinversetzen. Das „Taking the role of the user“ ist 
zwar eine erfolgsrelevante Kompetenz von Innovatoren, doch sie kann nicht unbedingt die 
kulturelle Lücke schließen, welche das Rollensplitting zwischen Hersteller und Nutzer mit 
sich bringt.  
Die Perspektivenübernahme von Seiten des Produzenten beruht in der Regel aus 
Common-sense-Annahmen über den Nutzer und den Wissensrepräsentationen der Markt-
forschung. Dabei vertrauen die Innovatoren in Extrapolationen, die auf vorgegangenen 
Entwicklungen heraus ermittelten Produkt- und Nutzungstrends basieren und an denen 
sich neue Produkte in strenger Analogie orientieren, in der Hoffnung, Wiedererkennungs-
effekte zu erzeugen. Dass diese Strategie sich nicht immer als zielführend erweist, die kul-
turelle Lücke zwischen Hersteller und Nutzer zu überbrücken, zeigt im Folgenden die 
Fallstudie zu WAP. 
2 Empirische Fallstudie: WAP oder warum das Internet 
nicht in die Hosentasche passte 
Im letzten Abschnitt wurde darauf aufmerksam gemacht, dass innovatorischer Erfolg letzt-
lich nicht ohne die Einbeziehung kultureller Elemente wie Einstellungen und Nutzungs-
traditionen der potenziellen Anwender zu konzeptionalisieren ist. Wird die Alltagswelt des 
Nutzers nicht in ihrer dynamischen Tiefe zu einem frühen Zeitpunkt in die Innovations-
genese integriert, ist die Wahrscheinlichkeit des Eintritts einer kulturellen Lücke und damit 
auch das von Fehlallokation und Scheitern des Projektes höher. Dies wird im Folgenden 
anhand einer Fallstudie zur WAP-Technik1 verdeutlicht werden. Der Gegenstand besitzt 
als exemplarisches Beispiel besonders hohes Gewicht durch den Umstand, dass es sich bei 
WAP um eine Technik handelt, die alle Phasen des Innovationsprozesses inklusive der 
breiten Diffusion im Markt erfolgreich absolviert hat und trotzdem durch die Nichtnut-
zung der potenziellen Anwender gescheitert ist. Paradox formuliert handelt es sich bei der 
WAP-Technik um einen erfolgreichen „Flop“. Im Zentrum der hier dokumentierten Un-
 
1 Diese Befunde beruhen auf den Ergebnissen der unveröffentlichten Diplomarbeit von Sven 
Barnekow. 
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tersuchung steht die Interaktivitätskonfiguration2 zwischen Nutzer und Technik, deren 
Ergebnisse mit Blick auf alltagskulturell sedimentierten Handlungsroutinen einer Bewer-
tung unterzogen werden. 
Was ist WAP? 
Unsere Überlegungen basieren auf einer Fallstudie über das „Wireless Application Protocol“, 
kurz WAP. Dieses dient der Übermittlung und Visualisierung von nicht sprachbasierten 
digitalen Informationen. Analog zum Internet-Standard html besitzt das Protokoll eine ei-
gene Programmiersprache, wml, aus der heraus über die Mobilfunknetze Content für mobi-
le Endgeräte generiert und an Mobilfunknutzer gesendet werden kann3. Die WAP-fähigen 
Endgeräte sind mit einem in das Menü des Gerätes eingebetteten Browser ausgestattet, mit 
dem die Anzeige von wml-Seiten ermöglicht wird. Beide Teile besitzen für den Umgang 
mit der Technik im Alltag Relevanz und müssen daher auch gemeinsam unter dem Begriff 
der WAP-Technik berücksichtigt werden. Die Genese von WAP begann Mitte der neunzi-
ger Jahre in den USA. Der Netzdienstleister Unwired Planet initiierte im Jahr 1997 eine 
Plattform, die Akteure aus den Bereichen Geräteherstellung, Netzinfrastruktur und Con-
tentproviding zusammenbrachte und die Entwicklung eines einheitlichen globalen Stan-
dards zur mobilen Datenübertragung zum Ziel hatte. Primäres Ziel war dabei, das Internet 
von der alleinigen Nutzung durch den Computer zu lösen. Im WAP-Konsortium waren 
auch führende Mobiltelefonhersteller wie Nokia, Motorola und Ericsson Gründungsmitglie-
der, die die Hardwareseite der Technik vertraten. Ende 1999 wurde der kommerzielle 
Marktstart von WAP in Deutschland gefeiert. Ab Mitte 2000 konnte man dann von einer 
zumindest hinsichtlich des Durchsatzes am Markt erfolgreichen Technik sprechen: Nahe-
zu alle neuen Geräte aller Preiskategorien beinhalteten einen WAP-Browser. Obwohl 
WAP integrativer Teil fast aller Telefone wurde, fand die Technik von Anfang an in den 
Händen der Nutzer kaum Anwendung, das Interesse an WAP ging nach dem ohnehin 
schwachen Start entgegen allen euphorischen Prognosen im Vorfeld sogar noch weiter zu-
rück (Mobinet Index No. 5 2002, S. 9 f.). Mangelndes Interesse der Nutzer an der WAP-
Technik bzw. kein sichtbarer Mehrwert in der Verwendung bildeten dabei die entschei-
denden Beweggründe potenzieller Nutzer (Mobinet Index No.5 2002, S.8). An dieser Stelle 
wird nun unsere soziologische Analyse ansetzen, um die WAP-Technik mit der etablierten 
Nutzungskultur des Internets abzugleichen und die Lücke zwischen Expertenmodellie-
rung und Laienwahrnehmung zu beschreiben. 
WAP als Internetlösung: Die soziologische Analyse eines (vorerst) gescheiterten 
Innovationsprojektes 
 
2 Mit Interaktivität ist jene Form der Interaktion bezeichnet, die sich zwischen potenziellem 
Nutzer und dem technischen Artefakt ereignet. Dadurch dass die Interaktivität hochgradig von 
der Technik konfiguriert ist, sind die Möglichkeiten wie die Grenzen des Umgangs in die 
Technik „eingeschrieben“. Da die Interaktivitätskonfiguration in Form des Design und der 
Funktionalität durch das Artefakt stabilisiert ist, kann sie nur in limitierten Umfang vom Nut-
zer geändert werden. 
3 WAP-Geräte können aber auch html-Seiten anzeigen, soweit diese über einen Server des Netz-
betreibers in wml konvertierbar sind. Die Darstellung nach der Konvertierung entspricht dann 
jedoch wml-Standards. 
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Das Internet nimmt seit einigen Jahren eine symbolische Leitfunktion hinsichtlich gesell-
schaftlicher Produktion und Konsumption wahr. Es verfügt als vergleichbar junges Medi-
um bereits über eine breite Etablierung im medialen Nutzungsmix, ist dabei aber nach wie 
vor Projektionsfläche und Gegenstand innovativer Entwicklungen. Vor sechs Jahren war 
jedoch die Nutzung des Netzes außerhalb von Büro, Arbeitszimmer oder Internetcafé 
kaum denkbar. Die Anbieter von WAP schickten sich an, die Lücke der Mobilität des welt-
weiten Datennetzes zu schließen und gleichzeitig an der positiv besetzten Wahrnehmung 
des Internets zu partizipieren. 
Die folgenden Beispiele sollen demonstrieren, wie die Produzenten WAP selbst wahr-
nahmen und dementsprechend darüber kommunizierten. WAP als Internet „without wi-
res“ sollte nicht mehr an den Arbeitsplatz zu Hause oder im Büro gebunden, sondern je-
derzeit in der Hosentasche zu transportieren und so direkt beim Nutzer sein (vgl. Abbil-
dung I). Die Schlagwörter der Internetkultur wurden auch semantisch analog übersetzt: 
Aus „e-commerce“ wurde „m-commerce“, statt „online banking“ wurde über „mobile ban-
king“ kommuniziert.  
 
 
 
 
 
 
 
 
Neben der auf die Datendienste selbst zielenden Analogie muss bei WAP auch die des 
Trägermediums berücksichtigt werden. Durch die Möglichkeit, durch den Computer nicht 
nur darstellbare, sondern auch editierbare Informationen durch das Internet abzurufen, lag 
eine Sinnzuschreibung an das Objekt nahe, die Netz und Computer gemeinsam als Be-
schleuniger und Optimierer elektronischer Datenverarbeitung zum Thema hatte (vgl. Abb. 
II). 
An der engen Verzahnung von Datendienst und technischer Infrastruktur soll nun 
analytisch bei der Suche nach möglichen kulturellen Lücken in der Konstruktion von WAP 
Abb. I: Werbemotiv des Geräteherstellers Mo-
torola (Quelle: Connect 11/2000, S. 129) 
Abbildung II: Werbemotiv des Netzbetreibers 
T-D1 (Quelle: Connect 4/2000, S. 25) 
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angeknüpft werden. Für diese Untersuchung wurden die zentralen Elemente Informati-
onsgenerierung, Datenverarbeitung/Multimedialität, Navigation und Netzzugang ausge-
wählt. 
Navigation: Dynamik vs. Linearität 
Die Navigation beinhaltet zum einen die Interaktion des Anwenders mit dem Objekt 
selbst. Diese umfasst die Schnittstellenfunktion des Objektes zwischen Nutzer und vermit-
telten Dateninhalten. Da das Internet primär computervermittelt genutzt wird, muss der 
PC hier als Vergleichsobjekt dienen. Zum anderen wird aber auch die Navigation im Con-
tent berücksichtigt werden, für die sich im Internet bereits spezifische Verfahren ausgebil-
det haben. 
Im Internet verläuft die Navigation zu großen Teilen über Hyperlinks, markierbare 
Wörter, die via Mausklick auf weitere Seiten verweisen. Hierzu ist keine explizite Kenntnis 
der Zieladresse erforderlich, der Nutzer wird eher intuitiv gesteuert. Der Textkorpus wird 
zwar durch Verknüpfungsvorschriften determiniert, ist dabei aber an keine Linearität 
gehalten (Coy 1989, S. 56). Eine solche Funktionalität kann im WAP-Content nicht erzielt 
werden. Da keine Hyperlinks in der vom PC bekannten Form eingesetzt wurden (Eine-
mann 2000, S. 4), wurde ein linearer Seitenaufbau erzeugt, der kaum Bezug zur dynami-
schen Lösung des Internets aufwies. 
Die Beschränkung von grafischen Gestaltungsmöglichkeiten im WAP-Netz (Eine-
mann 2000, S. 4) hatte zur Folge, dass einige im Internet mittlerweile häufig anzutreffende 
Navigationshilfen nicht adäquat umgesetzt wurden, an denen sich Nutzer hätten orientie-
ren können. Internetnutzer lassen sich beim Einstieg in eine Seite primär von deutlich ge-
kennzeichneten Headlines und Navigationselementen leiten (Merian-Marketingstudie 
2000), die WAP nicht bieten kann. Die Navigation vieler Websites verläuft über „metapho-
rische Sitemaps“ (Bucher 1999, S. 28), grafische Leitsysteme, die Linearität beim Informati-
onsaufbau z. B. durch verlinkte Planetensysteme durchbrechen. Der lineare, begrenzte Sei-
tenaufbau bei WAP-Seiten verhindert hingegen im Zusammenspiel mit den eingeschränk-
ten Darstellungsmöglichkeiten auf dem Mobiltelefondisplay intuitive Sprünge im Text so-
wie eine ganzheitliche Übersicht vorhandener Optionen der Seitenanwahl. Die Gegen-
überstellung der Seite „tagesschau.de“ als WAP-Site (Abbildung III) und im Internet (Ab-
bildung IV) macht diese Differenz deutlich. 
 
 
Abb. III: Screenshot der tages-
schau.de-WAP-Startseite, 
20.04.2004 (Quelle: Eigenes Bild) 
Abb. IV: Screenshot der tagesschau.de – Start-
seite im Internet, 20.04.2004 (Quelle: Eigenes 
Bild) 
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Eine gänzlich andere Qualität der Navigation lässt sich auch bezüglich des Schnittstellen-
designs von WAP-Mobiltelefonen erkennen. Das liegt insbesondere in den heterogeneren 
und unterkomplexen Interfaces von WAP-Geräten begründet. Bei Computern haben sich 
weltweit die mit 102 Tasten versehene Qwertz-Tastaturen4 sowie die Maus als zentrale 
Eingabegeräte für die Interaktion im Internet durchgesetzt, bei WAP ist die Schnittstelle 
bei Mobiltelefonen nicht einheitlich gestaltet bzw. bietet aufgrund des beständigen Behar-
rens auf der 12-Tasten-Telefonmatrix (Einemann 2000, S. 4) eine ganz andere Form der 
Dateneingabe: Der Multidirektionalität der Computermaus steht die bidirektionale Navi-
gation über das Mobiltelefon gegenüber, eine Taste beim Mobiltelefon ist zusätzlich mit 
mehreren Buchstaben belegt. Die Eingabe einer Adresse erfordert damit nicht nur deutlich 
mehr Anschläge als dies bei einer Computertastatur der Fall ist, sondern durchbricht die 
heute als vollständig etabliert geltende 10-Finger-Schrift der Tastatur. 
Informationsgenerierung: Datenfluss vs. Datensequenzen 
Zum Erfolg des Internets hat u.a. dessen Fähigkeit, seinem Anwender innerhalb von Se-
kunden zu nahezu jedem Thema Informationen zu liefern, beigetragen. Der Nutzer kann 
gezielt nach Schlüsselbegriffen suchen oder die Kontextualität von Links und Suchfunkti-
onen für sich arbeiten lassen. Das verteilte Wissen des Netzes erreicht er durch vielfältige 
Sprünge zwischen den weltweit verteilten Websites. Die entscheidende Hilfe für ein geziel-
tes Suchverhalten ist die Suchmaschine, die Informationen im Netz aufspürt und dem 
Anwender in einer übersichtlichen Liste zusammenstellt. Hier bestand zwischen den Lö-
sungen des Internets und der WAP-Applikation eine große Diskrepanz, die die Sinnhaftig-
keit der Anwendung beschränkt. 
Es wurden auch bei WAP Suchmaschinendienste, teilweise von denselben Anbietern 
wie im Internet, eingesetzt. Selbst zur Blütezeit des WAP-Engagements von Netzbetrei-
bern und Contentanbietern im Jahr 2000 standen aber einem durchschnittlichen Daten-
stamm von rund 200.000 Internetseiten, auf die die Suchmaschinen bei einem Begriff ver-
wiesen, nur rund 200 Einträge bei WAP-Suchmaschinen gegenüber, von denen eine Viel-
zahl nicht verfügbar war (Einemann 2000, S.4).5 Die umfassende Informationsqualität als 
sinnstiftendes Element des Netzes ging so verloren. 
Neben der gezielten Informationsrecherche hat sich auch ein weiterer Handlungsty-
pus alltagskulturell verfestigt: das mittlerweile weniger mit einer sportlichen Betätigung als 
mit Datennetzen konnotierte „Surfen“ oder auch „Browsen“ im Netz. Diese bezeichnen 
eine Rezeptionsform, die für Situationen geeignet ist, „in denen zwar ein Informationsbedarf 
besteht, das Suchziel aber nicht klar formulierbar ist“ (Storrer 1999, S. 37), mithin eine Ge-
 
4 Die Tastatur als Medium zwischen Mensch und Technik dient als ein Beispiel für eine Habitu-
alisierung der Interfacenutzung. Vom Klavier über die Schreibmaschine bis zur Computertasta-
tur suggeriert sie trotz unterschiedlicher Konstruktionsprinzipien Vertrautheit in der Bedienung 
(Mambrey 1990, S. 140f.; Beeching 1974, S. 135). WAP-Geräte weisen in ihren Bedienelemen-
ten hingegen keine Analogien zur Klaviatur auf. 
5 In diesem Punkt liegt die Argumentation, dies sei als Folgeeffekt der marginalen Nutzung nicht 
direkt der Vernachlässigung kultureller Faktoren der Anbieterseite geschuldet, nahe – auch das 
Internet hat mit wenigen Seiten angefangen. Hier ist jedoch die Ungleichzeitigkeit der Distri-
bution von Bedeutung: Als mobiles Internet ausgeflaggt, muss sich WAP mit dem Ist-Zustand 
des computervermittelten Internets messen lassen. Hier ist ein Tausendstel der quantitativen 
Leistung zu wenig, um im Internetkontext für den Anwender bedeutsam sein zu können.  
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genbewegung zur gezielten Informationssuche (Diekmannshenke 2000, S. 131). Hand-
lungsleitend ist für den Anwender ein eher zufälliges Prinzip, spontane Wege durch die 
Websites einzuschlagen und sich situativ für einzelne Wege durch das Netz zu entschei-
den. 
Hier sei zunächst nochmals die Funktion von Hyperlinks betont, die WAP in der vom 
Umgang mit dem Computer gewohnten Form fehlten. Der Verzicht auf die Eingabe kon-
kreter Adressen, die dem „Surfverhalten“ eine Unbestimmtheit und Situativität verleihen, 
ist in WAP nur rudimentär umgesetzt worden. Ein vergleichsweise statischer Seitenaufbau 
und der deutlich komplexere, mehrstufige Vorgang bei der Navigation hin zu einer neuen 
Seite legen nicht nur eine höhere Konzentration auf den Content nahe, sondern durchbre-
chen den Vorgang, der zentraler Bestandteil des Surfens im Netz ist: das kontinuierliche 
Aufrechterhalten eines Datenstromes6 sowie das eher zufällige Aufspüren von Information. 
Datenverarbeitung und Multimedialität: Verarbeitung vs. Darstellung 
Internet- bzw. Computeranwendungen sind häufig mit Multimedialität, also der Verarbei-
tung und dem Austausch einer Vielzahl von Datentypen in einem Gerät, wie z. B. Texten, 
Programmen, Fotos oder digitaler Musik, verknüpft (Wetzenstein 1995, S. 130). Sinn in der 
Anwendung wird so über die Organisation und Kombination modifizierbarer Trägertech-
niken in einem Gerät hergestellt. Mit WAP ist eine solche Inkorporation multipler Daten-
typen als auch deren Bearbeitung hingegen nicht möglich. Zum einen kann zumeist nur 
Text übertragen werden, der analog zur verwendeten Typografie des Mobiltelefons wieder-
gegeben wird (Rischpater 2000, S. 120). Die Gleichförmigkeit der Schriftzeichen vermittelt 
dabei keine Abgrenzung zwischen einer WAP-Dienstleistung und der Navigation inner-
halb des Menüs des Gerätes. Zum anderen lassen sich mit WAP zwar Daten aufrufen, 
nicht jedoch verarbeiten. Wo das Internet in seiner Nutzung als Vermittlungstechnik zwi-
schen Computern fungiert, auf denen empfangene Daten gespeichert oder beliebig modifi-
ziert werden können, kann WAP die Daten nur in dem Moment sichtbar machen, in dem 
eine Verbindung besteht (Connect 6/2002, S. 104). 
Die Aspekte der Datenverarbeitung bzw. des Austausches multimedialer Inhalte füh-
ren auch zur Betrachtung von Hierarchien der Datendistribution. Insbesondere durch die 
Modifikationsmöglichkeit des Datenmaterials durch den Computer und der Vermittlung 
einer Modifizierung über das Internet verschwimmt die Trennung zwischen Produzent 
und Rezipient in den Netzen (Wetzenstein 1995, S. 131 f.). WAP hingegen lässt neben der 
Fähigkeit zur Modifikation netzvermittelter Informationen über das Endgerät auch die de-
zentrale Distributionsform vermissen, die die Internetkultur entscheidend prägt (Rischpater 
2000, S. 48). 
Netzzugang: Automatisierung vs. Do-it-yourself 
Die Konfigurationsroutinen, für die sich beim Internet bereits feste Muster in den Alltags-
kulturen etablieren konnten und deren Sinnhaftigkeit in einer möglichst anwenderorien-
tierten Gestaltung der Prozedur liegt, zeigen ebenfalls gegensätzliche Strukturen auf. 
 
6 Dies wird auch durch die niedrigen Übertragungsgeschwindigkeiten von WAP mitbedingt. Das 
computervermittelte Internet war Ende 1999 bereits rund fünfmal schneller. 
38 Sven Barnekow, Holger Braun-Thürmann  
Für die großen Internetprovider ist die möglichst starke Vereinfachung der Einrich-
tung des Netzzugangs bis zum ersten Verbindungsaufbau bereits ein Standard. Durch kos-
tenfrei angebotene CD-ROMs, die auch einer Vielzahl von Publikumszeitschriften beilie-
gen und potenzielle Nutzer Schritt für Schritt durch die Anmeldeprozedur leiten, kann die 
Nutzung des Internets relativ unabhängig von technischer Versiertheit ermöglicht werden.7  
Der WAP-Technik bzw. den Anbietern von WAP-Mobiltelefonen in Zusammenar-
beit mit den Netzbetreibern, die die Infrastruktur zur Verfügung stellten, gelang dies je-
doch nicht. So betont Einemann (Einemann 2000, S. 5) in seiner Untersuchung zu WAP-
Dienstleistungen, dass die Vielzahl der erforderlichen manuellen Konfigurationsschritte 
die WAP-Nutzung erschwere. Im Jahr 2000 blieb daher vielen Anwendern nur der kompli-
zierte Weg über die manuelle Eingabe einer großen Zahl von Daten. 
Ergebnis der Fallstudie 
Im Folgenden sind die zentralen Elemente des Originals Internet und der analogen Kon-
struktion WAP tabellarisch gegenübergestellt.  
Elemente der interaktiven 
Konfiguration 
Original (computervermit-
teltes Internet) 
Analoge Konstruktion  
(WAP) 
Informationsgenerierung 
Quantität netzvermittelter  
Information 
umfangreich begrenzt 
Datenabruf kontinuierlich sequenziell 
Datenverarbeitung und Multimedialität 
Nutzung multimedialer  
Inhalte 
möglich nicht möglich 
Verwendungsmöglichkeiten des 
Datenmaterials 
Datendarstellung und  
-verarbeitung 
Datendarstellung 
Datendistribution dezentral zentral (WAP-Gateway) 
Navigation 
Schnittstellendesign  standardisiert, Interface mit 102 
Tasten  
unstandardisiert, Interface mit 
12 Tasten  
Contentnavigation dynamisch (Hyperlinks) linear 
Netzzugang 
Komplexität der  
Konfigurationsroutine 
kein Fachwissen  
erforderlich 
Fachwissen erforderlich 
Tabelle 1: Vergleich der Netznutzungsmodalitäten von computervermitteltem Internet und WAP 
(Eigene Darstellung) 
Die statische Transformation in eine Internetlösung, deren Besonderheit die Verwendbar-
keit in einer Vielzahl mobiler Kontexte darstellt, weist eine Vielzahl kultureller Lücken wie 
 
7 Als Beispiel sei hier die Software „AOL 9.0” des Internetanbieters AOL genannt. Bei der vollau-
tomatisierten Installationsroutine sind keine eigenen Kenntnisse mehr über anzuwählende Ad-
ressen etc. nötig. 
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das Brechen mit habitualisierten Formen der Verschriftlichung, die visuelle Askese oder die 
Expertenwissen erfordernden Konfigurationsroutinen auf, die heterogenen und bereits ha-
bitualisierten Verfahren der Techniknutzung nicht gerecht werden. Es hat sich gezeigt, 
dass WAP aus soziologischer Sicht in bestehende kulturelle Muster der alltäglichen Nut-
zung des Internets, auf das sich sowohl die Entwicklungstätigkeit als auch die zielgruppen-
spezifische Kommunikation bezogen, nicht integriert werden konnte. Die deutliche Diffe-
renz zwischen dem vom WAP-Konsortium gesteckten Ziel und den physischen Merkma-
len der Innovation legt nahe, dass anwendungs- bzw. interaktionsspezifisches Wissen um 
Internetnutzung in den frühen Phasen der Konstruktion nur unzureichend konzeptionali-
siert wurde. Der Laie findet im Ergebnis nicht das wieder, was alltagskulturelle Nutzungs-
sedimentierungen zum Eintritt in seine Lebenswelt erfordern. 
Auf allen vier untersuchten Ebenen lässt sich erkennen, dass die Konstruktion auf 
Grundlage von Analogien wie Navigationselementen oder der Möglichkeit der Datendar-
stellung quantitativ alle erforderlichen Leistungsbereiche durchaus abdecken kann. Diese 
Beobachtung ist auch dem Innovationsexperten zugänglich. Ob die Abdeckung aller für ei-
ne erfolgreiche gesellschaftliche Diffusion erforderlichen Parameter aber auch qualitativ ge-
lingt, lässt sich nur durch die Einnahme der Nutzerperspektive mit ihrem eigenen „inter-
pretativen Repertoire“ (Potter/Wetherell 1987, S. 146) und dessen praktischer Anwendung 
erschließen. 
3 Konsequenzen: Soziologie als Mittlerin zwischen 
Herstellung und Nutzung 
Die Fallstudie führt vor, welche Nutzungsvorstellungen von Seiten der Innovatoren in die 
WAP-Technologie eingeflossen sind: So wurde versucht, ein erfolgreiches Interaktivitätspa-
radigma analog auf ein anderes technisches Artefakt zu übertragen, ohne dabei mitzure-
flektieren, welche Konsequenzen dies für den potenziellen Nutzer mit sich bringt. Wir 
wollen diesen Befund vor dem Hintergrund der neueren Innovationsforschung interpretie-
ren. Ihr zufolge bewährt sich die Praxis, den Nutzer im Prozess der Genese auszuklam-
mern und das Innovative erst in einem Ex-post-Verfahren den etablierten Ansprüchen und 
Verfahrensweisen der Zielgruppen auszusetzen, aus zwei zentralen Gründen nicht mehr, 
die damit die Gefahr des Scheiterns der Innovation wahrscheinlicher macht: Erstens bieten 
sich funktional immer weiter ausdifferenzierende Gesellschaften mit einem hohen Sätti-
gungsgrad an Basisinnovationen keinen Ausgangspunkt mehr für Prognosen auf Grundla-
ge innovatorischer Skaleneffekte (Wengenroth 2001). Zweitens zeichnet sich moderne 
Kommunikations- und Informationstechnologie dadurch aus, dass sie ihren Nutzungswert 
erst dann voll entfaltet, wenn Nutzer sich diese kreativ aneignen und auf diese Weise das 
Produkt, z. B. durch das Umprogrammieren von Software, weiterentwickeln (v. Hippel/v. 
Krogh 2003). 
Die Nutzerebene bereits zu einem frühen Zeitpunkt in den Entwicklungsprozess von 
Innovationen zu integrieren und diese gestalterisch tätig werden zu lassen, ist unter diesen 
Vorzeichen eine logische Konsequenz. Die Techniksoziologie könnte durch die Kenntnis 
um Eigendynamiken im Diffusionsprozess den Innovationsverlauf positiv beeinflussen. 
Das Einbringen von Wissen um kulturell etablierte Verhaltens- oder Nutzungsformen und 
um technische oder institutionelle Interdependenzen, die sich dem Einblick durch For-
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scher im Labor entziehen, kann dann einen relevanten Beitrag zur Reduzierung von Unsi-
cherheiten liefern. Schlüssel hierfür ist eine Konzeption von Alltagskultur, die das gestal-
tende Element der Konsum- und Nutzungspraktiken in den Mittelpunkt stellt (Rammert 
2001, S. 9). In dieser Perspektive können die Innovationen der Technikerzeuger allenfalls 
als Nutzungsofferten gedeutet werden, die die Entwicklung von Prototypen zwar prästruk-
turieren, jedoch in der Umsetzung auf den Umgang der Menschen mit dem Objekt ange-
wiesen sind. Es kommt für die Umsetzung von Nutzungspotenzial nicht primär auf eine 
Nähe zu bereits etablierten Artefakten, sondern vielmehr auf die Thematisierung von ge-
sellschaftlich verfestigten Bedürfnisstrukturen und subkulturellen Trends (du Gay et al. 
1997) an. Entscheidend ist somit auch weniger die konkrete technische Umsetzung als 
vielmehr die umweltsensitive Orientierung an Verwendungskontexten, die die dienstleis-
tende Funktion in den Mittelpunkt der Entwicklungstätigkeit stellt (Wengenroth 2001) 
und integrativer Teil der Artefaktkonstruktion sein sollte. 
Der Soziologie käme es hier zu, das Schnittstellenmanagement zwischen Produzen-
ten und potenziellen Anwendern im Entwicklungsprozess zu übernehmen und existieren-
de Innovationsprojekte auf kulturelle Lücken hin zu analysieren. Die konkreten Aufgaben 
des Soziologen liegen dann in der Analyse der Interaktivitätskonfiguration, wie sie am Bei-
spiel dargestellt wurde. Durch sie ist es möglich, die impliziten Nutzungsvorstellungen, die 
in die Technik inkorporiert sind, zu ermitteln und kritisch mit dem vorhandenen Wissen 
über Alltagskultur abzugleichen. Hierbei können diese Erkenntnisse nicht nur wie in der 
Fallstudie ex post zur möglichen Rekonfiguration nach dem Marktgang, sondern vor allem 
auch prospektiv in einer ersten Phase der Innovationsgenese genutzt werden, um anwen-
dungsgerechtere Gestaltungsoptionen an die Entwickler zurückzukoppeln. Gerade mit 
Blick auf die zunehmenden Unsicherheiten in der Innovationsgenese, die ihren Ursprung 
in steigender Interdependenz von immer mehr etablierten Techniken und hoher Marktsät-
tigung mit Konsumgütern haben, besteht hier für die Soziologie die Möglichkeit, einen we-
sentlichen Beitrag zur Risikominimierung in Geneseprozessen von Innovationen zu leis-
ten. 
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